Predigt zum 24. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B
Ploner Maria Theresia

1. Exegetische Erschließung von Mk 8,27-35

V. 27: Der Evangelist Markus situiert die folgende Szene in das Umfeld von Cäsarea Philippi, wodurch er dem ganzen Geschehen eine dezidiert weltpolitische Note gibt. Von Cäsarea Philippi aus startete nämlich der General und später Kaiser Vespasian seinen „Befriedungs-“ bzw. Eroberungszug gegen Jerusalem. Mit dem bewussten Rückgriff auf dieses politische Ereignis um 69/70 n. Chr. schafft Markus eine Gegenüberstellung der beiden „Herrschergestalten“ Vespasian und Jesus von Nazaret und zwar mit dem Ziel, den besonderen Gehalt und die Methodik des Regierungsprogrammes Gottes hervorzuheben, welches dieser Jesus auf einzigartige Weise umzusetzen vermochte. Markus möchte zeigen: Die Königsherrschaft bzw. Neue Welt Gottes folgt anderen Prinzipien als die gegenwärtigen politischen Machtsysteme. Nicht mit Waffengewalt, mit unterdrückenden Machtgebaren und Ellenbogentechnik gelangt die Wirklichkeit der Neuen Welt Gottes zum Durchbruch, sondern mit der Bereitschaft, sich den Ohnmächtigen, Heilsuchenden und Ausgegrenzten ohne Berechnung zuzuwenden. Und dafür reserviert der Evangelist Markus den Begriff "diakonein" (dienen). Cäsarea Philippi bildet im Markusevangelium auch den Ausgangspunkt des Weges Jesu nach Jerusalem (8,27-10,52), der das Mittelstück des Evangeliums ausmacht. Diesen Weg konzipiert Markus ganz bewusst als „Lehrpfad“. Die Zwölf bzw. die Jesusgemeinde sollen lernen, worin eigentliche Jesusnachfolge besteht und mittels welcher Haltung sich diese „authentisch“ realisiert, nämlich mittels einer Haltung des "Dienens". Dass dieser Lehrpfad auch seine Tücken hat, zeigt sich dann anhand jener Szenen, in denen das Unverständnis der Jünger bzw. der Zwölf erbarmungslos offengelegt wird (Vgl. 8,32f.; 9,30-37 > 25. Sonntag im JK und Mk 10,35-45 > 29. Sonntag im JK). 
In V. 28-31 reflektiert der Evangelist die Identität Jesu für die Glaubenden, um die besondere Bedeutung Jesu für ihren Gottesglauben. Auf dieses Bekenntnis gründet der Lebensentwurf jeder christlichen Gemeinde bis heute. Mit dem von Petrus als Wortführer ausgesprochenen Christusbekenntnis „Tu es Christus“ allein ist es jedoch nicht getan, sondern dieses impliziert eine Erfahrungseite und somit eine Lebensausrichtung. D.h. die Gemeinderealität ist unverzichtbarer Erfahrungsraum dieses Bekenntnisses. Dieses katechetische Anliegen vermittelt Markus anhand des Lehrpfades von Cäsarea Philippi nach Jerusalem.
V. 31: Die drei Leidensankündigungen, von welchen unser Abschnitt die erste anführt, haben im MkEv jeweils die Funktion, den Schatten des Kreuzes (das gleichsam Zielpunkt des Dienstweges Jesu ist) vorauszuwerfen. Diese Leidensankündigungen, die sich aus dem Vokabular der Passionserzählung speisen, gehören zur großen Sinngebungs- bzw. Deutungsleistung des Markus hinsichtlich des Todes Jesu. Für Markus ist der Kreuzestod Jesu kein juristischer Akt, sondern die innere Konsequenz des Wirkens, der Dienstbereitschaft, des Sich-Nicht-Zu-Schade-Seins Jesu. Mit diesem kreuzestheologischen cantus firmus unterwandert der Evangelist auch sämtliche triumphalistischen Reich-Gottes-Vorstellungen bis heute. Wenn solche fragwürdigen Vorstellungen im Evangelium ausgerechnet von Paradefiguren wie Petrus und den Zebedäussöhnen (10,35-45) verkörpert werden, dann will Markus damit andeuten, wie sehr gerade das Innerste der kirchlichen Gemeinschaft der Gefahr des Triumphalismus und der mangelnden Realitätsnähe ausgesetzt ist. 

In V. 32 zeichnet Markus den Petrus dann auch nicht als „Musterschüler“ Jesu, sondern eher als „Lehrbuben“ des Satans. Der Begriff „Satan“, mit dem Petrus bezeichnet wird, lässt die LeserInnen an die Szene der Versuchung in Mk 1,12f. zurückdenken. Damit ist auch deren Inhalt angedeutet, die der Evangelist dort den LeserInnen schuldig blieb: Die eigentliche satanische Versuchung liegt in der inneren und äußeren Verweigerung des "Dienstweges", der unverzichtbar ist und letztlich die Verwirklichung der Reich-Gottes-Botschaft darstellt.
Das hier bei der Zurechtweisung verwendete Verbum „anherrschen“ epitimaō ist der Fachbegriff bei Dämonenaustreibungen. Auch dadurch wird die Einstellung des Petrus als eine dämonische bzw. satanische qualifiziert. Wer bei der Umsetzung der Neuen Welt Gottes die Haltung des Dienens (deren Fluchtpunkt eben das Kreuz ist) aus dem Blick verliert, der wird zum Multiplikator des Satans, aber nicht der Reich-Gottes-Botschaft.
Der Abschnitt V. 34f. ist der letzte Teil des thematischen Dreischrittes „Leidensankündigung – Jüngerunverständnis – Erneute Belehrung“, der jeweils drei Mal auf dem Weg nach Jerusalem angewendet wird. Der markinische Jesus schwört mit der erneuten Belehrung die Zwölf erneut auf den „Dienstweg“ ein und zwar mit einer Kriegsfeldmetapher: Derjenige, der flüchtet und damit dem Gegner den Rücken bietet, der hat sein Leben bereits verloren. Wer sich hingegen der Strategie Jesu anvertraut, wer sich hingegen mit dem Mut zur Veränderung einer scheinbaren Ohnmachtssituation stellt, schenkt Lebensqualität.
2. Zielsatz

Die HörerInnen sollen erkennen: Die neue Welt Gottes gelangt dort zum Durchbruch, wo sich die Gemeinde auf eine Praxis einlässt, die den lebensmindernden Mechanismen gängiger Handlungsschemata entgegenwirkt.
3. Predigtgedanke

Motivation:

Was unsere Gesellschaft besonders schätzt, sind Ehrungen und Auszeichnungen. So beglückten uns die Medien allein in den Sommermonaten mit zahlreichen Bildern und Berichten von Spitzensportlerinnen, verdienten Landsleuten und Staatsmännern, denen einen Medaille oder ein Orden umgehängt wird. Es scheint also, dass unsere heutige Gesellschaft, ja selbst die Kirche immer noch den gleichen sozialen Prinzipien folgt, wie einst das römische Imperium zur Zeit Jesu und der Evangelien: Wer aus-gezeichnet ist, wer „oben“ ist, der ist gut, der ist Etwas, der ist Jemand.

Problemfrage:

Aber: Tragen die christlichen Gemeinden eigentlich zu einer neuen Lebensqualität bei, wenn sie nach diesen sozialen Maßstäben ihrer Umwelt leben? 

Lösung:
Dem Evangelisten Markus trieb diese Frage regelrecht die Tinte aus dem Federkiel. Eindrucksvoll bezeugt er mit seinem Evangelium, wie die Botschaft Jesu von der Neuen Welt Gottes zu verstehen ist, wie er sich den Lebensraum „Gemeinde“ vorstellt und welche Überzeugungen und Handlungsweisen es braucht, um diesen Lebensraum gemäß der Lehre Jesu zu gestalten und zu erhalten. Um seine Botschaft katechetisch wirkungsvoll zu vermitteln, schickt Markus die Jünger und mit ihnen die Leserinnen und Leser gemeinsam mit Jesus auf einen Weg. Dieser Weg, der ganz im Norden des Landes, in Cäsarea Philippi beginnt und als Ziel die Stadt Jerusalem im Süden hat, bildet gleichsam das Herzstück des Evangeliums. Auf diesem theologischen „Lehrpfad“ soll die christliche Gemeinde, die von den Jüngern repräsentiert wird, das Lebensmodell Jesu kennen- und einüben lernen. Dass ausgerechnet dabei ausgerechnet der Vorzeigejünger Petrus gleich zu Beginn in ein Fettnäpfchen tritt, zeigt ---wie sehr das Innere der kirchlichen Gemeindschaft der Gefahr ausgesetzt ist, den Lehrpfad Jesu zu verfehlen. Petrus, der eben noch mit dem Messiasbekenntnis seinem Meister die höchste Auszeichnung zuteilwerden hat lassen, wird von diesem nahezu als „Lehrjunge“ des Satans hingestellt wird. Diese Szene zeigt, dass bei der konkreten Umsetzung der Botschaft Jesu auch unterschiedliche, ja gegensätzliche Vorstellungen aufeinanderprallen können. Die Zielrichtung des Jesusweges ist Jerusalem und damit das Kreuz, als Inbegriff des Sich-Nicht-zu-Schade-Seins. Das Markusevangelium zeigt uns einen Messias, der sich mit letzter Konsequenz nicht zu schade war, sich den Ausgegrenzten und sozial Schwachen zuzuwenden. Petrus verkörpert hingegen den bequemen Weg, den Weg des geringsten Widerstandes, den schnellen Weg nach oben zu Ehre und Ansehen, kurzum eine Lebensorientierung, die den gängigen Verhaltensmustern der damaligen Gesellschaft folgt.
Für den Evangelisten Markus ist daher klar: Mit dem „Tu es Christus“-Bekenntnis allein ist es für eine christliche Gemeinde nicht getan. Dieses Auszeichnung, dieses Bekenntnis fordert eine ganz bestimmte Lebenshaltung ein, für die Markus in seinem Evangelium die beiden Tunwörtern „dienen“ und „nachfolgen“ reserviert. In der Gemeinde Christi ist kein Platz für Standesdünkel und Selbst- oder Fremdbeweihräucherung. Dementsprechend wird die christliche Gemeinde nicht auf den Siegertreppchen und in den Prunksälen der Gesellschaft ihrer Berufung gerecht, sondern in den Niederungen und auf den Schutthalden des Lebens, wo sich Menschen nach ehrlicher Zuwendung sehnen, wo Menschen auf ein warmes Wort echten Trostes hoffen, wo Menschen nach einer mit Überzeugung ausgestreckten Hand Ausschau halten.
Lösungsverstärkung:

Wie kann ich daher als Christ, als Christin ganz konkret dazu beitragen, dass gängige Verhaltensmuster unserer Gesellschaft heilsam durchbrochen werden und damit Raum geschaffen wird für ein neues lebenswertes Miteinander und für eine neue Lebensqualität. Vielleicht vermögen hier eine Beispiele ein persönliches Weiterdenken anzustoßen: Ich bin mir als Amtsdirektor nicht zu schade, mit meinen „Untergebenen“ ein kollegiales Verhältnis zu pflegen. Ich bin mir als Abt nicht zu schade mich an den untersten Platz der Tafel zu setzen. Ich bin mir als Gastwirt nicht zu schade zu widersprechen, wenn am Stammtisch ausländerfeindliche Parolen ausgerufen werden. Ich bin mir als Politikerin nicht zu schade, auch einmal finanzielle Nachteile in Kauf zu nehmen, indem ich auf bestimmte Privilegien verzichte. Ich bin mir als Lehrer nicht zu schade, einen Hausbesuch bei einem kranken Schüler zu machen. Ich bin mir als Priester nicht zu schade, auf aufwendige und realitätsfremde Primiz- oder Jubiläumsfeiern zu verzichten. Ich bin mir als bekannter Unternehmer nicht zu schade auf Beziehungen und Kontakte, die mir den Behördengang deutlich verkürzen würden, zu verzichten. 
